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auf der plattform sind in Sicher-
heit, das allerwichtigste Ziel des 
tsunami-Frühwarnsystems ist er-
reicht.

Übung für das Überleben

noch immer aber fehlt die letzte, 
ganz entscheidende Stufe zur 
 lebensrettung: Die Betroffenen 
müssen richtig reagieren, wenn 
die tsunami-warnung kommt. Das 
aber klappt nur, wenn den men-
schen die nötigen Verhaltens-
weisen eingetrichtert werden. Sei 
es der freundliche rentner in sei-
ner hütte in der Großstadt padang, 
der den nachbarn erzählt, wie sie 
bei einem tsunami die besten 
chancen haben. Sei es der lehrer, 
der bereits in der Grundschule den 
kindern möglichst viel rund um  
die riesenwellen beibringt. oder 
sei es eine Übersichtstafel mit 
cartoons, auf denen nicht nur die 
natürlichen hinweise auf einen 
drohenden tsunami, sondern auch 
richtige Verhaltensweisen und 
Fluchtmöglichkeiten gezeigt wer-
den.

Soweit die theorie. um im ernstfall 
gute Überlebenschancen zu ha-
ben, muss solches effektive tsuna-
mi-Verhalten auch geübt werden. 

in Schulen und Betrieben werden 
tsunami-warnungen daher immer 
wieder durchgespielt. Jeder einzel-
ne muss genau wissen, was er tun 
soll, um sich selbst zu retten und 
was er tun kann, um anderen zu 
helfen. wenn ein tsunami auf die 
küste zurollt, bleibt schließlich 
keine Zeit, um lange über die 
 Situation nachzudenken. Jeder 
einzelne sollte das richtige Verhal-
ten so oft geübt haben, dass er es 
ganz automatisch und ohne viel 
darüber nachzudenken abspult. 
Das steigert die Überlebenschan-
cen enorm und steht daher immer 
wieder auf dem Stundenplan oder 
am Schwarzen Brett.

Tsunami-Drill: Übung 2007
Tsunami Informationsbroschüre (re.)
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Tsunami Information als Comic
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4. Weit über Indonesien hinaus

Unter dem Indischen Ozean wird 
die Erde auch in Zukunft immer 
wieder heftig beben und dabei Rie-
senwellen auslösen, die bereits 20 
Minuten später die Küsten der gro-
ßen Inseln Indonesiens und später 
auch andere Länder an diesem 
Weltmeer verwüsten. Bevor sie be-
ginnen, lassen sich weder ein Tsu-
nami noch ein Erdbeben verhin-
dern oder vorhersagen. Auch in 
Zukunft werden diese Naturkata
strophen daher große Schäden an-
richten, Menschen werden in den 
Fluten sterben. Die Zahl der Opfer 
aber kann das Deutsch-Indonesi-
sche Tsunami-Frühwarnsystem er-
heblich verringern.

Die Kette hält

In großen Übungen hat die gesam-
te Tsunami-Frühwarn-Kette inzwi-
schen gezeigt, dass die einzelnen 
Glieder funktionieren und effektiv 
ineinander greifen. Das gilt für die 
Technik mit den Erdbeben- und 
GPS-Stationen sowie den Küsten-
pegeln und der schnellen Daten-

übertragung. Genauso wichtig 
sind die raffinierten Computerpro-
gramme, die aus allen Daten be-
reits fünf Minuten nach Beginn des 
Bebens abschätzen, wann ein Tsu-
nami die jeweiligen Küsten er-
reicht und wie hoch er dort auf-
läuft, sowie mit den laufend neu 
eintreffenden Daten diese Ergeb-
nisse in den nächsten Minuten 
immer weiter präzisiert. Aber auch 
dort, wo der Mensch im Zentrum 
steht, zeigen groß angelegte 
Übungen vom Nationalen Tsunami-
Warnzentrum in Jakarta bis zu den 
Bewohnern an der Küste, dass die 
Kette hält.

Der Katastrophenschutz vor Ort 
liegt als nationale Aufgabe aus-
schließlich in der Verantwortung 
Indonesiens und seiner regionalen 
und lokalen Verwaltungen. Die dort 
gemachten Erfahrungen können 
durchaus anderen Tsunami-gefähr-
deten Regionen helfen, sie können 
aber auch auf Gebiete übertragen 
werden, in denen Erdbeben direkt 
Menschenleben gefährden.

Gütesiegel der Vereinten 
Nationen

Die für Tsunami-Gefährdung zu-
ständige Zwischenstaatliche Oze-
anographische Kommission (In-
tergovernmental Oceanographic 
Commission oder kurz IOC) der Or-
ganisation der Vereinten Nationen 
für Erziehung, Wissenschaft und 
Kultur (UNESCO) hat am 28. Sep-
tember 2010 das Tsunami-Früh-
warnsystem GITEWS bewertet. Die 
Gutachterkommission aus interna-
tionalen Experten und den Leitern 
aller anderen internationalen Tsu-
nami-Frühwarnzentren gab dem 
Projekt dabei sehr gute Noten.

Diese Bewertung war wohl auch 
entscheidend für einen weiteren 
Beschluss der IOC: Seit November 
2012 ist das Tsunami-Warnzent-
rum in Jakarta mit dem gesamten 
Frühwarnsystem eines von drei 
übergeordneten Zentren für die 
Tsunami-Warnung (Regional Tsu-
nami Service Provider oder kurz 
RTSP) im Indischen Ozean. Damit 
löst Indonesien die Länder Japan 
und die USA ab, die bis dahin die-
sen Dienst für den Indischen 
Ozean in Vertretung übernommen 
hatten. Genau wie die beiden an-
deren RTSP Australien und Indien 

informiert jetzt Indonesien die 
Länder an den Küsten des Indi-
schen Ozeans über einen Tsunami, 
der ihre Region gefährdet.

Eine Investition in die 
Zukunft

60 Millionen Euro hat Deutschland 
in das Deutsch-Indonesische Tsu-
nami-Frühwarnsystem investiert. 
Als sich Bundeskanzlerin Angela 
Merkel am 11. Juli 2012 in Indone-
sien das Projekt genau erklären 
ließ, meinte sie dazu: „Ich glaube, 
das Geld ist hier wirklich gut ein-
gesetzt.“

Nicht nur Politiker und Regierun-
gen, sondern auch Wissenschaft-
ler und Techniker geben GITEWS 
Bestnoten: Einzelne Komponenten 
des Systems wie zum Beispiel das 
SeisComP3-Computerprogramm, 
das blitzschnell aus den in den 
Mess-Stationen ankommenden Erd-
bebenwellen die wesentlichen 
Kenngrößen eines Bebens errech-
net, haben längst einen Siegeszug 
durch die gefährdeten Regionen 
der Welt angetreten und kommen 
in vielen Ländern zum Einsatz.
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Riesenwellen im Pazifik

Mit einigen Anpassungen könnte 
das Deutsch-Indonesische Tsuna-
mi-Frühwarnsystem im Indischen 
Ozean auch auf andere Meeres
gebiete übertragen werden. Be-
sonders wichtig ist der Pazifik, 
rund zwei Drittel der aus den letz-
ten 4000 Jahren bekannten Tsuna-
mi trafen auf die Küsten dieses 
größten Ozeans der Erde. Ähnlich 
wie Indonesien werden auch dort 
verschiedene Küstenregionen be-
reits unmittelbar nach einem Erd-
beben von den dadurch ausgelös-
ten Riesenwellen verwüstet: So 
kostete am 11. März 2011 ein 
Megabeben mit der Magnitude 9,0 

und der dabei ausgelöste Tsunami 
in Japan mehr als 15 000 Men-
schen das Leben. Ein Jahr vorher 
suchte am 27. Februar 2010 ein 
weiteres starkes Beben der Magni-
tude 8,8 und der folgende Tsunami 
die Küste Chiles heim, 531 Tote 
wurden nach dieser Katastrophe 
gezählt.

Japan baut daher sein längst vor-
handenes Tsunami-Frühwarnsys-
tem aus und nutzt dabei auch Er-
fahrungen aus dem Indischen 
Ozean. Nachdem am 01. April 2014 
ein weiterer Tsunami nach einem 
Beben der Magnitude 8, 2 den 
Norden der chilenischen Küste 
traf, überlegt das Land, seine lan-

ge Zusammenarbeit mit den GFZ-
Erdbebenforschern auch auf die 
Frühwarnung vor Tsunami aus
zudehnen.

Tsunami im Atlantik

Neben dem Indischen Ozean und 
dem Pazifik koordiniert die IOC 
auch in der Karibik, sowie im 
Atlantik, im Mittelmeer und im 
Schwarzen Meer die Einrichtung 
von Tsunami-Frühwarnsystemen. 
Karibik und Nordost-Atlantik tra-
gen zu den mehr als 3000 bekann-
ten Tsunami aus den letzten 4000 
Jahren zwar jeweils nur wenige 
Prozent bei. Obwohl die Riesen-
wellen dort sehr selten auftreten, 
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sind sie durchaus gefährlich: So 
starben bei einem gewaltigen Erd-
beben und dem dadurch ausgelös-
ten Tsunami am 01. November 1755 
in der portugiesischen Hauptstadt 
Lissabon und den umliegenden 
Gemeinden vermutlich 30 000 bis 
100 000 Menschen. Nach der Kata-
strophe an Weihnachten des Jah-
res 2004 hat Portugal also mit 
gutem Grund ein nationales Tsuna-
mi-Warnzentrum eingerichtet.

Im Atlantik vor der Küste Norwe-
gens brachte plötzlich aus dem 
Tiefseeboden aufsteigendes Me-
thangas vor achttausend Jahren ei-
nen gigantischen Berghang unter 
Wasser ins Rutschen und löste 
einen Tsunami aus. Dieser löschte 
anscheinend den größten Teil der 
Steinzeitbevölkerung Norwegens 
und Schottlands aus.

Naturkatastrophen an 
den Stränden des Mittel-
meers

Viel häufiger und gefährlicher als 
am Atlantik und in der Karibik aber 
sind Tsunami im Mittelmeer. Dort 
haben GFZ-Forscher fast ein Fünf-
tel aller beobachteten Riesenwel-
len ermittelt. Damit liegt das Mit-
telmeer hinter dem Pazifik, aber 

noch vor dem Indischen Ozean  
auf Platz Zwei der Tsunami-Kata
strophen-Regionen.

So starben mehr als 70 000 Men-
schen nach einem Erdbeben mit ei-
ner geschätzten Magnitude von 7,2 
und dem dadurch ausgelösten Tsu-
nami am 28. Dezember 1908 in 
Sizilien und an der Spitze des itali-
enischen Stiefels. Am 9. Juli 1956 
erschütterte ein Beben die Ägäis 
zwischen Griechenland und der 
Türkei, zwanzig bis 25 Meter liefen 
die Riesenwellen die Küsten der 
Insel Amorgos hoch und rissen 53 
Menschen in den Tod.

Genau wie in Indonesien erreicht 
auch im Mittelmeer ein Tsunami 
oft schon nach wenigen Minuten 
dicht bevölkerte Küsten. Auch dort 
könnte ein Tsunami-Frühwarnsys-
tem bei einem zukünftigen Beben 
viele Menschenleben retten. Ein-
zelne Länder wie Frankreich und 
die Türkei arbeiten längst an Lö-
sungen auf nationaler Ebene. Bes-
ser wäre allerdings ein System,  
bei dem alle Mittelmeerländer an 
einem Strang ziehen. Ihm kämen 
viele Komponenten und Erfahr
ungen des Deutsch-Indonesischen 
Tsunami-Frühwarnsystems zugu-
te. Die politisch instabile Situation 

in mehreren Ländern an der Süd-
küste des Mittelmeers, aber  
auch der mangelnde Wille zur Zu-
sammenarbeit zwischen Nachbar
ländern zum Beispiel im Nahen 
Osten verhindern allerdings bisher 
einen internationalen Ansatz nach 
dem Vorbild des weltweit führen-
den Tsunami-Frühwarnsystems im 
Indischen Ozean.

Verhindern kann ein Frühwarn
system ein starkes Erdbeben und 
einen dadurch ausgelösten Tsuna-
mi nicht; auch zukünftig wird es 
immer wieder zu Todesopfern und 
größeren Sachschäden kommen. 
Aber durch den Aufbau eines Früh-
warnsystems unter Einbeziehung 
organisatorischer Maßnahmen und 
durch umfassendes Capacity Buil-
ding können die Auswirkungen sol-
cher Naturkatastrophen gemindert 
werden.



33



34

GITEWS und PROTECTS sind Beiträge 
Deutschlands zum Wiederaufbau  
der Infrastrukturen in der Region des 
Indischen Ozeans. Beide Projekte wurden 
durch das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) gefördert.
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fahrt (DLR), Oberpfaffenhofen

Indonesische Partner

Staatsministerium für Forschung und 
Technologie (RISTEK), Jakarta

Nationaler Dienst für Meteorologie, 
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Marine Erkundung (BPPT)

Nationales Forschungszentrum für 
Luft- und Raumfahrt (LAPAN)
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schutz (BNPB)

Lokale Katastrophenschutzbehörden 
(BPBD)

Nationales Institut der Wissenschaften 
(LIPI), Bandung

Staatliche Abteilung für Information 
und Kommunikation (DEPKOMINFO), 
Jakarta

Sekretariat des Nationalen  
Koordinierungsrates für Katastrophen-
management und interne Flüchtliche 
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Universität der Vereinten Nationen,  
Institut für Umwelt und Menschliche 
Sicherheit (UNU-EHS), Bonn
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